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Kirchlicher Wochenkalender
Sonntag, 3l. Jan. Petrus Nolascus.
Montag, 1. Februar Ignatius.
Dienstag, 2. Lichtmeß.
MUtwoch. 3. Blasius.

Donnerstag, 4. Rhabanus.
Freitag, 5. Agatha.
Samstag» 6. Dorothea.

Sonntag Septuagesima
Evangelium des hl. Matthäus 8, 23—37.

In jener Zeit, als Jesus in das Schisflein trat , folgten
ihm seine Jünger nach. Und siehe, es erhob sich ein großer Sturm
im Meere, so daß das Schifflein mit Wellen bedeckt wurde: er
aber schlief. Und seine Jünger traten zu ihm, weckten ihn auf
und sprachen: Herr, hilf uns, wir gehen zu Grunde ! Und Jesuse
sprach zu ihnen : Was seid ihr so furchtsam, ihr Kleingläubigen?
Dann stand er auf, gebot den Winden und dem Meere, und es
ward eine große Stille . Tie Menschen aber wunderten sich und
sprachen: Wer ist dieser, daß ihm auch die Winde und das Meer
gehorchen?

Uebermorgen ist Septuagesima. Damit beginnt die Vorfeier
der Fastenzeit. Das Alleluja verstummt und die violette Farbe
herrscht am Altäre. Ehe die Kirche Abschied nimmt von dem Kind¬
lein der drei Weisen und hinüberleitet zum „Manne der Schmer¬
zen" der Fastenzeit, zeigt sie ihn uns noch einmal als den großen
Herrn und Gebieter des Weltalls, wie er auftritt im Evangelium
vom Sturm auf dem Meere. Geht nicht irre , ihr Kinder Gottes,
will uns die Kirche sagen, wenn ihr Jesum mit Schmach gesättigt,
wie einen ohnmächtigen, hilflosen Menschen seht. Er ist doch Gott,
der Allmächtige, der aus Leid und Trübsal emporfährt zur Glorie
des Himmels. So ist zu erklären, wenn morgen, am Tage vor
Beginn der heiligen Zeit, in der kirchlichen Liturgie der 4. Sonntag
nach Treikönig mit seinem Evangelium vom Sturm auf dem
Meere gefeiert wird. Paßt dieses Evangelium nicht auch in unsere
sturmbewegte Zeit? Schaut doch mal näher zu. Die aufgewühlte
Natur , die Todesangst der Jünger , ihr Rufen und Schreien und
inmitten des drohenden Unterganges der Menschen — Jesus,
voll Majestät und Ruhe. Er gebietet dem Wogenschwall— und
es ward eine große Stille . Ja , das ist der Krieg wie er leibt
und lebt. Das sind die Kriegsvölker, wie sie hangen und bangen
und ringen um ihr Leben. Und das ist der allmächtige Gott, der
den Sturm hat kommen lassen, und der ihn wieder beschwichtigt,
sobald er die Zeit dazu für gekommen hält . Nein, es fällt dem
Priester auf der Kanzel und dem Feldgeistlichen an der Front
heute nicht schwer, über sein Thema mit Liebe und Wärme ya
sprechen. Denn wie die hl. Schrift sagt: Aus der Fühle des
Herzens redet der Mund (Mt . 12, 34).

Eins laßt uns aus diesem Kriegssonntagsbild herausheben
und vor unsere Seele hinstellen: Das liebliche friedliche Bild Jesu.
Er, der allein Ruhige, Unveränderliche, er allein, der helfen kann
und wirklich hilft, wenn man sich nur ihm vohl Zuversicht an¬
vertrauen wollte. Jst 's nicht auch in unserem Krieg so? Wäh¬
rend auf der Erde habgierige, rachsüchtige, unzufriedene Völker
und irregeleitete Fürsten sich gegen ihre friedlichen Nachbarn
erheben, um sie zu knechten und Gottes Absichten über die Aus¬
breitung des Evangeliums in den Weg zu treten, thront der
'Allmächtige, Unwandelbare in der Höhe des Himmels und wacht
über die Ausführung seiner von Ewigkeit her festgesetzten Pläne.
Ihm kann kein Volk der Erde, und wenns noch so mächtig und
erzgepanzert daherschritte, widerstehen. „Es erheben sich die Könige
der Erde und kommen zusammen die Fürsten wider den Herrn
und seinen Gesalbten . . . Der im Himmel wohnet, lacht ihrer,
und der Herr spottet ihrer" (Pf. 2, 2. 4). So geht immer noch
jeder Kampf aus, der zum Ziele hat, Gottes ewige Ratschlüsse
über Weltordnung und Weltregierung zu durchkreuzen. So wird
auch, man sieht es schon kommen, der jetzige Krieg ausgehen,
der. wie es immer mehr offenbar wird, zum Ziele hat, den Fort¬
schritt der Menschheit in Religion, Kultur und Sitte zu hemmen.
Wider Gott ist nicht anzukommen. Ta zerschellt jede Kraft und
Macht. „Ter im Himmel wohnt, lacht und spottet ihrer." Der
Psalmist spricht hier von Gott nach Art, wie die Menschen in

ähnlichen Fällen handeln. Wie der in der wohl verschanzten!
Stadt eingeschlossene Feldherr sich nichts macht aus den Angriffen
der Belagerer, weil er weiß, daß die Stadt wohl versorgt ist
und alle Stürme fehlschlagen müssen, so wartet der Herr ruhig
ab, bis die Verblendeten zur Einsicht kommen und von ihren
Plänen ablassen.

Und wer auf Seiten Gottes streitet, der nimmt teil an
Gottes Ruhe und Zuversicht wegen des Ausganges. Warum die
Jünger im Schisflein so in Uruhe? Weil es ihnen an Glauben
fehlte, an dem rechten, echten, lebendigen Glauben an die Gegen¬
wart Gottes. Ter Herr tadelt sie auch deswegen. „Was seid ihr
so furchtsam, ihr Kleingläubigen?" Er will sagen: Ich bin doch
bei euch, ihr kennt mich doch und wißt, daß ich alles vermag und
niemand zugrunde gehen lasse. Im Kriege beruhigt das ganze
deutsche Volk der Gedanke: Wir haben mit Gott angefangen, der
Kaiser an der Spitze und das ganze Land hinter ihm; wir hoben
unser Werk dem Allerhöchsten anbefohlen, unsere Absichten sind
rein ; wir gehen mit Gott in den Krieg, und deshalb teilen wir
auch Gottes Zuversicht und Hoffnung. Unsere Soldaten im Felde
und unser Volk daheim, alle sind des einen Gedankens: Gott ist
mit uns, er wird auch bis zum Ende bei uns sein.

Und auf Seite unserer Feinde, ach, welche Unruhe, welche.
Verlegenheit, was für ein Rennen und Jagen nach der Gunst
der Umliegenden, nach Hilfe von außen und von innen, welche
Lügen und Verleumdungen der Gegner. Warum das alles ? Weil
sie Krieg führen ohne Gott, weil sie Gott geradezu ausgeschaltet
haben, weil sie sich verlassen auf eigne Kraft. Und es wird in
Erfüllung gehen das Wort Gottes an ihnen : Sehet da, pin
Mensch, der Gott nicht zu seinem Helfer machte, sondern auf die
Menge seiner Reichtümer vertraute und prahlte mit Nichtigkeit.
Darum wird dich Gott ganz und gar verderben, dich heraus¬
reißen und dich wegräumen aus deinem Zelte, und deine Wurzel
aus dem Lande der Lebendigen (Ps. 52, 9. 7).

Das ist das Kriegsbild. Einen Widerschein davon gibt uns
das Leben des einzelnen für sich und im Kreise der Familie.
Kein Sturm , der in die Stille der Familie hereinbricht, und
wäre er auch noch so gewaltig, kann uns in Schrecken und Angst
versetzen, wenn wir nur den Gedanken recht fest halten : Jesus ist
bei mir . Es ist der unendlich mächtige, unendlich gütige und
und mich unendlich liebende Jesus , der mich behütet. Auch wenn
er zu schlafen scheint, wie im Schifflein des galiläischen Meeres,
auch wenn er seine Gegenwart nicht zu erkennen gibt, er ist doch
da und wacht mit treuen Augen über seine Geliebten. Und gar,
wenn ich ihn bei mir habe kraft der sakramentalischen Gegenwart
durch die heilige Kommunion, mein Gott, wie unendlich fern,
wie weit ab liegt da jede Gefahr, und wenn sie auch ganz nah«
an mich herankommt. Es ist dann eben keine Gefahr, grad so,
wie es keine Gefahr war, daß die Wogen des Meeres in das
Schifflein der Jünger schlugen. Jesus hätte schon zur rechten
Zeit eingegriffen, wenn die Jünger ihn nicht geweckt hätten.

Das Evangelium vom Sturm auf dem Meere ist eine macht¬
volle Kundgebung Gottes zum rückhaltskosen Vertrauen auf seinen
Beistand in den großen und kleinen Nöten der Menschheit. Bpe.

Maria Tempelgang
Der Sonne Glührot bricht durchs Dämmergrau,
Fliegt zu Herodes stolzem Tempelbau
Und schmückt die weite, goldne Tempelpforte
Zum Einzug ihrem König, ihrem Horte.
Es steigt den leeren Tempelberg hinan,
Mit seinem Weib ein stiller, schlichter Mann;
Die Mutter trägt das Kind, ihr Antlitz glüht —
Ob ihr im Knaben seltnes Glück erblüht?
In diesem Kinde? ! O, wie glänzt die Pforte
Zum Einzug Gottes Sohne, Judas Horte!

„Laß mich, Herr, in Frieden gehen
Aus der sündetrunk'nen Welt,
Da mein Auge nun gesehen ~ <.
Meines Volkes Heil und Held! , ‘
Fluch und Segen wird er bringen.
Wie das Erdenkind sichs wählt;
Und ein Schwert wird dich durchdringen
Siebenfach es' trifft und quält !"
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DeS Greises Seherwort von Fluch und Schmerzen
Wühlt tief und scharf im jungen Mutterherzen. >
Leim trügt sie's Kind, und eine Träne fallt
Dem Knaben, den der Schlaf gefangen.halt,
Grad auf die reine Stirn — da, aufgeweckt.
Sein Auge trifft der Mutter Mick, erschreckt.
Doch das, was beider Micke lautlos sagen —
Welch' VLenschenzunge mags zu stammeln wagen .-' . —

*
Die Sonne steht, von Nebel dicht umwoben.
Und einsam-düster liegt der Tempel droben. PHB.

Aus dem Schatze liturgischer Schönheit
- Die Kerze im Leben des Christ en.
Es ist etwas Herrliches ums Licht! Herrlich strahlt die

Weltenleuchte am Firmamente , allen Farbe und frisches Leben
spendend. Herrlich flutet das Licht von den Lichtauellen her,
die tu neuester Zeit erfindungsreicher Menschengeistgeichaffen
— es wandelt die düstere Nacht in gleißende, strahlende Stunden.
Doch nichts leuchtet so friedlich, so warm, so heimestch und poeste-
voll wie die Weihnachtskerze am harzduftigen Christbquine. Dre
Keww die seht fast verachtete Lichtspenderin, gefertigt durch Biencn-
Mund MenschenarbZt! Von der geräuschvollen Welt d' e das
Laute und Schimmernde liebt, ist sre kaimr geschaht, doch in der
Kirche der Hüterin des Kleinen und Unscheinbaren, steht sre
hoch in Achtung. Wenn draußen die Nacht über dem Lande lagt,
und d"e Merrschen im Misten der elektrischen Birnen durch die
Straßen hasten, dann stehen mit ihrem trauten Scheine die Kerzen
drinnen im traulichen Kirchlein um das Allerhetlrgste Wack>e.
Wüchter und Boten des Allerhöchsten! Darum gibt rhneu heute
die Kirche eine eigene Weihe, aus der die Hochachtung gegen dre
bescheidene Lichtspenderin so deutlich hervorgeht. Sre betet:

Heiliger Herr ! Allmächtiger, ewiger Gott ! Du hast da» Welt
all aus nichts erschaffen! Ans dein Geheiß bereiten dre Menen
üieses hier gegenwärtige Wachs. Du ließest heute das inbrünstige
Gebet des gerechten Simeon in Erfüllung gehen; wrr flehen
nun in Demut empor zu dir, segne und heilige du diese KerzenZ VSKt der«->« -», m »-il° d-r See. Utlb MC
Wohlfahrt des Leibes aller , dre auf dem Wasser und aus dem
Festlande sich befinden; segne nird heilige sra durch dre Anrufung
deines allerheiliasten Namens, durch dre Fürsprache der alles-
wlialten ewia unbefleckten Jungfrau Maria , deren Fest wir heute
NL "Äm ,md dEdl- »°ast d» « !>«,,» . »Iler d- i»°-

Leilig^ ^ g«oeihte Kerze tritt im Christeuleben des öftere»
bedeutungsvoll auf. . ^ . . . .

Wenn der kleine Erdenbürger, mrt der Erbsünde behaftet,
an die Pforte der Kirche klopft, um durch dre hl . Taufe  rn
ihre lebenspendende Gemeinschaft ausgenommen zu sverdest, leuch¬
et zum erstenmale die Kerze geheimnisvoll hrnern rn fern Leben.
Sie wird ihm mit den Worten gereicht: Nimm Mn das brennende
Licht, bewahre unversehrt deine Taufgnade; halte ^ pltes Ge¬
bote, damit du, wenn der Herr zur Hochzeit kommt, im vimmel
mit allen Heiligen ihm cntgegenerlen kaimst und so lebst von
Ewigkeit zu Ewigkeit. Aulen!" Der Mensch hat das übernatür¬
liche Licht empfangen, er soll es aber auch, wenn er zum Gebrauche
der Vernunft gelangt ist, bewahren und vermehren, bannt: e» ihm
einst zur herrlich leuchtenden Fackel werde, wenn Christus der
Herr mit den klugen Jungfrauen zu ewiger Vereinigung und Be-,
seligung ruft . Wenn der Mensch be; ledem Kerzenschimmer daran
dächte, würde sein Einzug ins himmlische Jerusalem! sicherer und
strahlender werden.

i Die Tage der Jugend enteilen schnell! Einen gewissen Ruhe-
pmikt bedeutet der Empfang der ersten hl . S « niunuil.
Mild und verheißend strahlt zum zweitenmale die Kerze neben

-dem jungen Menschenkinde. Es hat durch eigenes Lernen, durch
fremdes Lehren das Licht des Christenglaubens in sich gestärkt.
Jetzt nimmt er den zum erstenmale in sich auf, der von sich sagt:

»„Ich bin das Licht der Welt!" Die Kerze erinnert ihn daran
' Sie sagt ihm aber auch, daß es selbst Licht werden soll, Licht, das
durch seinen einladenden Schein anderen zuruft : /,Serd meine

'Nachfolger, ivie ich Christi Nachsolger bin !" Sagst auch du dies
\ bcr Welt durch treues Halten deines Kommnnionversprechens?

Des Menschen Tage sind gezählt. Des Todes Schatten
umfängt ihn. Dann strahlt zum lesttenmale der versöhnliche Schein
oer Kerze hinein ins endende Leben, während in heißen Gebeten

!die Kirche den Endkamps ihres Kindes unterstützt. O welch er-
greisenden Schein hat die Todes kerzel Wie wirft sw ihr Licht,

!Verzeihung heischend, in das Dunkel des vergangenen Lebens! Wre
leuchtet ihr verheißender Schein voraus in die Wonnen der Zu-

, fünft!  Ziehe hin, christliche Seele, bald erlischt dies armselige
Erdenleben, um im ewigen Lichte aufzngehen!" Daß doch allen
die Todeskerze so Trost zuflüstern könnte!

' Wenn die Donner unheimlich rollen , und fahle
Blitze erschreckend  die Nacht für Sekunden erhellen, dann

'zündet der gläubige Christ die geweihte Kerze an. Er empfiehlt
sich bei ihrem tröstlichen Scheine dem Allmächtigen, der auch
die Unwetter in seiner Hand hält. Die Kerze raunt ihm !zn:

*„Habe Vertrauen, du stehst in Gottes Hand, er schützt Haus und
Leben!" Bald wird es wieder stillt

Unser Vater gebot ,
Seinem Verderber, -
An unserer Hütte vor übebFug eVA- ;i ^
Acb, schon rauscht, schon rauscht . > ,
Himmel und Erde vom gnädige« RrgeL ^
Nun ist — wie dürstete sie! — die Erde erquick^
Und der Himmel der Segens-fülle entlastet. ^
Siehe, nun kommt Jehova nicht « ehr «m Wettern
In stillem, sanftem Säuseln

Und unter ihm neigt sich der Bogen deS JrredenSl.
, | j ; (KlopstoTK.

Und dann endlich die traute Weihnacht - kerze!
hat eben noch zu dir gesprochen: so liebe, leche Worte; sw klinge«
dir noch im Ohre. Ich wiN nicht hinernreden in daS traul^ .
Flüstern von Weihnachtsglück und Weihnachtsgnad«. Ae soll »och
oft zu dir so freundlich sprechen! Das ^ mern Wunsch am Fes^das mit seinem Kerzenschrminer so lieblich den WechnachtsfestrreiS
schließt! PHB-, Franziskaner^

Der hl. Rabanus Maurus — der „erste
Lehrer Deutschlands*'

(4. Februar .) I
Die Lippe« des Gerechten unterweisen sehr viekchSprichw. 10, 21.

Die Gnade stört die Natur , insofern sie in den DimF
Gottes gestellt werden kann, nicht, sie adelt sie vrelmehr. Dw
Fähigkeiten, die im Menschen schlummern, tmrden durch Gotte«
Hand geweckt und reifen dann unter dem Sonneneinflusse bet
Gnade zu tugendhafter Wirksamkeit So war̂ es auch mrt. de«
Heiligen. Natürliche Begabung wirkte mit ünd für Gott Außer-
ordentliches in einem Mrtzfe, zu dem dre natürliche Begabung
htndrtUigtê ar ^ mit b?m 0ro^en Sohne des goldenen!
Mainz, mit dem hl. Rabanus Maurus . Er wurde 776 geboren.
Schon früh kam der vornehme Knabe nach Fulda, der legens-
reichen Stiftung der Heiliges Bonifatius und Sturmrus - Hier
empfing er 801 vom Abte Baugulf das Kleid des hl. Bened'.tt.
Der Nachfolger Bnstgulss, Abt Ratgar , schickte den Verheißungs-
Jüngling ngch Tours , zu Alkuiri, dem berühmtesten Zehrer ferner
Zeit' Das Verhältnis zwischen Alkuin und Rabatz wuchs zu eurer
tiefe« Freundschaft aus . Nach Fulda zurückgekehrt, wurde Raban
soaleich zum Lehrer an der weltberühmten Klosterschule bestellt.
Alle fühlten, Raban ist an seinem Platze - der geborene Schul¬
meister Bald stand er denn auch an der Spitze der schule. Als
er dann 814 die Priesterweihe empfangen hatte, ging Neuer Segen
von thnr auf Lehrer und Schüler aus Wie verstand es her kluge
Meister, lernbegierige KnabeUköpe für des Wissens hehres Grck
zu begeistern! Wie konnte er sich herablassen zu den Kleinsten und
auch 'die schwersten Begriffe dem nöch ungeübten Geiste der
Schüler nahebringen ! Zum Wissen kam dann der Tugend und des
Glaubens unschätzbarer Reichtum. Schüler, wre Walafried Strabo

entfaltete, die der Schule vidl schadete, litt Raban schwer, his
817 mit Mt Eigil, einem Freunde Rabans, neues Leben tu me
Schule einzog. Als 822 Raban gar selbst Abt wurde hatte für
Fuldas Schule die größte Stunde geschlagen. Er blieb auch da
noch der erste Lehrer; zeigte aber auch eine neue Seite seines
vielbegabten Wesens: ein großes Verwaltungstalent , das dem
Aeußeren der Schule sehr zustatten kam. Nicht zufrieden nnt dem
Segen, der voii der Klosterschule ausging, sandte er auf die Dörfer,
die seiner Abtei zugehörten, nicht mehr Meier (weltliche Verwalter),
sondern Priester, damit auch der Dorfjugend das Brot heilsamer
Lehre gebrochen werde. 842 legte der Heilige dre Abtswurds
nieder, zog sich auf den bei Fulda gelegenen Petersberg zurück, wo
er in Gebet und Arbeit ganz seinem Gotte lebte. Hier rn der
Stille wie auch im Geschäftsleben früherer und spaterer Jahre,
verfaßte er eine Reihe Bücher, durch die sein Wissen und scme
Frömmigkeit in alle Welt hinausgetragen wurden.

Am 26. Juni 947 wurde Raban als Nachfolger Otlars zum
Erzbischof zu Mainz geweiht. Es war eine schwere und wilde
Zeit' Die Nachfolger des großen Karl stritten sich m endlosem
Bruderzwist um das fränkische Erbe. Auch die Erzdiözese Mainz
litt schwer unter diesen Kämpfen. Raban suchte zu heilen, so¬
viel er konnte, besonders dadurch, daß er seine Mitarbeiter zu
gemeinsamer Beratung berief, um sie für gemeinsame und einheit¬
liche Arbeit zu begeistern. Neben der Hirtentätigkeit vergaß er aber
auch jetzt nicht die geliebte Schule. Durch Besuch der Schulen
durch Ausbildung geeigneter Lehrkräfte, durch Wort und Schritt
blieb er der Lehrer seines Volkes, bis er am 4. Februar 8c>6
im „Rauhen Hause" zu Winkel im Rheingau starb; 190a wurde ihm
hier ein Denkmal errichtet. , , . _

Raban war 80 Jahre alt geworden — 80 volle, segeuschwere—-
Dies ist !der äußere Lebensgang dieses deutschen Heiligen.

Sein äußeres Leben hatte Halt und Richtung in tiefer Jnnerlich-
keit, die ganz auf Gott gerichtet war. Er wird der „primus
praeceptor Germaniae" (der erste Lehrer Deutschlands genannt.
Er war aber nicht einer von den Lehrern, die dcii Weg Gottes
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BrtfcM. Bf* selbst«btt nicht' gehe« . öWbtfn tvar ein Heiliger und
San»  ein so großer Lehrer. Die Nachwelt hot ihn mit Recht
ytrifrt, «ch eS ist ein wohlverdientes Lob, wenn einer schreibt»

ergkünzt« wie ein schimmerndes Gestirn; seine hinter-
SrLse«en Schrift« , sind ehensoviete Lichtstrahlen, die des Ber-
Mia»  hohen Seist verkünden, und Deutschland kann mit Recht
sich «tn«S solchen LehrerS rühmen.

Wenn doch vom Seist« dieses ersten großen deutschen Lehrers
«Hk viel aus die heutige Schule überginge! Bete darum am
Kd « adannStase!

' Ich aber wünsche, daß wir jede Stunde als Religionsstund«
»«krachten und f- kwtfeen, daß sie uns mit Gott und der Jugend

i l,- ■ (Aphorismen von Dr. Keller.)
" , kW ., Franziskaner. !

hoch im Werte, daß man z. B. bre Maß. garten %anb\oetn&,
wie ihn das berühmte Kometenstrhr 1811 geüesert hatte, für
st5 und 20 Pfennige unserer Wahrung erhielt. Allerdrngs war
das durchaus kein Schkeuderprels. wenn man bedenkt daß ,ehr
aerinae Arbeitslöhne gezahlt wurden. Zwölf Rerchstaler {Zo  brs
§8 Mark) für einen tikchtigc.n Ackerknecht, und die Halste für
eine Magd war viel Lohn für die Dauer eines Iah res, zumal
dazu noch einige Hemden uno ein Paar schuhe kamen, ore neben
Wohnung und Beköstigung an.shedungen wurden Tagelöhner mch- - - 8 ■— eine verhaftnismaßrg noch geringeremit

x Aus schwerer gelt
Eine geschichtliche Erinnerung von A. Bomrhein.
Die glorreichen Befreiungskriege von 1813—1815 hatten

rtK̂n und die wirtschaftliche Kraft der Bevölkerung eure recht
einzelnen Gegenden, besonders am Rhein, machten sich

in die Rachlwirkungen der fast ztvanzrgiahrigen französischen
^Herrschaft sehr bemerkbar. Manche ehedem wohlhabende
ilien hatten ihr Vermögen eingebüßt und konnten mit dem
-ergelde, das ihnen von den Franzosen als teures Andenken
erlassen worden war, die Stubenwände tapezieren oder aus
wertlosen Scheinen (Assignaten) Fidibusse machen.

Unter diesen Umständen mußte Man sich notgedrungen der
statzersten Sparsamkeit befleißigen. Schmalhans wurde^ allent-
häwen K" 'beu Sta
wie mau — .
'Zeiten" zu überstehen.
> 58" *" ■ * *A“
LÄensMiiicipi.i:i,c, yit lui. «im-
sondern auch Angaben darüber, tme man die sonst übnche Nah¬
rung durch die Verwendung von wildwachsenden Krautern, Eicheln,
Bucheckern nsw. zu ersehen .strebte. Ärennesseln uird Quecken
lieferten Gemüse, Eicheln und Bucheckern wurden gedorrt, ge¬
mahlen und dem Brotteige in Menge beigemischt. Vier und da
wurde sogar Baumrindenmehl zur Brotberertung benutzt. Gelbe
Rüben (Möhren) röstete man und verwendete sre dort zur Her¬
stellung des „Kaffees", wo das Roggenkorn, bas ebenfalls ge¬
röstet wutde, dazu nicht ausrcichte.

Die Heizung und Beleuchtung der Wohnraume beschrankte
Miau so viel, ime irgend möglich, und nicht wenige suchten
abends sehr früh ihr Lager ans, um auf diese Werse ewige Er¬
sparnisse zu machen. Das bare Geld war rar und stand so

Wir finden da ' nicht nur sehr hohe Fleisch- und andere
nsnnttelpreise , die für viele geradezu unerschwinglich waren.

besonders Drescher hatten - , «, ■&
Einnahme, da zum Bei^ rel. ern srch ohne Kost
30  bis 40 Pfg . pro Tan becjnLigen mnnre.

Das Haushaltsführen ioar ui eine große Kunst und d«
Einschränkung aller Bedürfnisse crn Gebot der Notwendigkeit.

Das Schlimmste sollte indes iroch erst kommen.
Kaum erfreute man sich der Segnungen des so lange ent¬

behrteil Friedens, da suchte 1816—Iß 17 eurer der furchtbarsten
Feinde der Menschheit: der Hunger dir Bewohner Deutfchlauos
heim. Aus dieser Zeit allgemeinen Elends stammt erne: aus eine.
Mischung von Kupfer und Zmn geprsg.e .rrnkninnze, itc auf tu
Vorderseite eine tiefbekümmerte Mutter mit (wer,Kindern , eigt.
Das eine derselben liegt kraftlos in ihrem Schotzr, das andere
Umfasst ihre Knie und hebt die Händchen bittend empor iic
Umschrift lautet : „O gib nur Brot , mich hniig» t ! Ans tu.
Rückseite erblickt man erne Wolke ans welcher cuir Wage herao-
hängt . In der ernen Schale liegt ern kleines Brot , m der
anderen ein Geivicht mit der Bezeichnung: 1. Pfund, 3 Lot Zwi¬
schen den beiden Wagschalen befindet sich eine Werzengarbe nt»
einem Anker als Bild der Hoffnung, die, stets m widrigen Schick¬
salen den Unglücklichen aufrichtet und seine Leiden, mildert „ ->er-
zaaet nicht, Gott lebt noch!" mahnt die Umschrift dreier ^ ar-

Ursache der Hungersnot war eine gänzliche Mißernte.
Unaufhörlicher Regen mit großen Ueberschwemwungen weiter
Gebiete hatten diese herbeigeführt. In den Jahren 1816 und 181  /
entstand daher eine allgemeine Teuerung, wre fte sert Menschen-
gedenke,l nicht enigetreten war. Der Scheffel Korn kostete 60 bis70 Gulden. Weizen 31 bis 90 Gulden, Hafer 21 Guchen. ^ er
Zwölfkreuzerlaib schwarzes Brot wog 1 Pfund 3 Lot, das ebenso
teure Weizenbrot hatte ein Gewicht von,27 Lot. Das Pfund Rind¬
fleisch kostete 15 Kreuzer, das Schweinefleisch 27 Kreuzer und
die Mas; braunes Bier Kreuzer . . . _ . , .

Me gesamte Bevölkerung litt schiver unter dieser Not, die
in der Folge, wie bekannt, sprichwm..rch wurde, da man von
einem sehr abgemagerten Menschen nnt bohlen Wangen sagte:
„Er sieht aus, wie das Jahr 17". Man kann ftch deshalb vor-
ftellen, mit welcher Freude die überaus gesegnete Ernte des Jahres
1817 begrüßt wurde. _ „

In allen Gegenden Deutschlands brachte man den ersten
Wagen mit Getreide im Triumphzuge beim und veranstaltete
große Dankfeste, an denen hoch und niedrig sich beteiligte-ß Die Erinnerung an die Heimsuchung unserer Groß- und
Uraroßeltern nröge uns in diesen Zeiten ein Trost sem und uns
fcuafeieft daran mahnen, die gegenwärtig dringend erforderftche
^auswirtschaftljchss Sparsamkeit weise zu üben, damit uns kein
wirklicher Mangel trifft . _

Der Müller von St .Amand
17. F-rtsttzrne. Roman aus dem Jahre 1815.

Erst als die Häuser von La Hape auftanchten und der
Korporal hinter sich die verlassene Mühle in Flammen aufgehen
sah, machte er verschifaufend hinter einer schützenden Hecke Halt,
um das Weitere zu überlegen.

Aber es kam nicht dazu. Auf Schußweite schon waren die
uachsetzenden Franzosen heran, als plötzlich ein Stocken durch
ihre Reihen ging, ein Zägern, wie es vor nahender, noch unsicht¬
barer Gefahr den Schritt l>emmt. Es lag etwas in der Luft, etwas
Wichtiges bereitete sich vor, dessest Ahnung einstweilen instinktiv
auf die Massen wirkte.

Aus seinem Versteck sah der Korporal dre hinter la Haye
zurückgewichenen Preußen Halt machen. Dann drangen sie plötz¬
lich, verstärkt durch die 1. Westpreußischen Grenadiere, wieder
,or nnd deutlich klangen die jubelnden Rufe herüber:

„Laßt sie über die Plempe springen, die welschen Hunde."
„Jetzt ist's gewonnen."
„Die Engländer rücken an !"
„vorwärts , vorwärts !"
E« ivar, als hätte der greise Marschall seinen Namen rufen

hören. Denn jetzt erschien pr selbst an der Spitze eines Pommerschen.
bisher in Reserve gestandenen Regiments von Wagnelee her mit
seinem gewohnten Ungestüm auf dem Plan.

Unter stürmischer Begeisterung ging es von asten selten
vorwärts , und im Handumdrehenwar La Hahe wieder vom Fernde
gesäubert. Ein panischer Schrecken schien den Anstürmenden voraus-
Mgehen, in schmählicher Flucht stoben ganze franzosr)che Ba-
taillone über offenes Feld nach St . Amand zurück.

Heinz Lichtwehrs Herz schlug höher. „Ha, letzt erne Waffe
haben, jetzt unter den Kameraden mitstürmen und die Franzosen
jagen können." „ , , ,

In fiebernder Aufregung spähte er umher, um ernen toten
wreußen zu entdecken, dessen Gewehr er sich nehmen, dessen Uni¬
form er anlcgen könnte. Wer in weitem Umkreise deckten nur
französische Gefallene den Boden und jetzt sprengte gar erne Gruppe
höherer Offiziere auf die Hecke zu, die ihn verbarg.

Um nicht überritten zu werden, mußte er sich noch tiefer
unter das dornige Gezweig drücken, und zugleich erkannte er dre
Stimmen wieder, die er schon am Morgen aus dem Dachfenster
der Mühle belauscht hatte.

(Nachdruck Verbote»)- Von Franz Wich in an ».
Nun, Durchlaucht, Hab ich recht gehabt!" rres General¬

leutnant von Gneisenarr, dicht an der Hecke fern Roß zügelnd.
„Ter d3rcke^ halt^ eiiî Wo knurrte Blücher in den weißem
Schnurrbart . „Tausend brave Jungen weniger hatten zu Ligny
ins Gras beitzer̂ müssen.̂ ^ rf hat uns furchtbare Opfer ge¬
kostet.̂ Unnötigerweise. Denn nun fällt doch die Entscheidung

Sehen Sie , Graf," unterbrach ihn der Marschall, — —
das ist die Garde-Artillerie des Kaisers, die dort herangalopprert.

„Er wird alles ausbieten. St . Amand zu halten, um unsere
Vereinigung noch zu hindern."

, Das wird ihm nicht gelingen, sobald wir alles tun, es zu
nehmen. Krafft und Brause sollen den Nordeingang des Dorfes
aiigreiserr und den verdammten Vandamme vom Krrchho;, wo er
sich breit macht, herunterjagen." Und seinen Schimmel tummelnd,
riet ' er den Soldaten der eben vorbeimarschierenden Brigade,
Krafft zu : „Macht ganze Arbeit, Kinder. Die Engländer muffen
sehen, daß wir das Handwerk auch verstehen und unser Teil

^o 'l Z7dtzst vvn Jagow geschickt?" wandte sich der Chef des
Generalstabs zu einem eben ankommenden Retter um.

„Zu Befehl. Der General hat wenig Hoffnung, Lraily dauernd
halten" zu lörincn. Er fürchtet, umzingelt zu werden."

Gneisenan lächelte zuversichtlich, „dtnr eine halbe ttunbe
noch. Wellington muß ja gleich hier sein. Schon seit einer Stunde
sieht man seine Truppeil auf unserer Linken anrucken Lrgny hat
leine Bedeutung mehr. Alles, was dort entbehrlich ist, soll nach
St . Amand dirigiert werden. Hier wird es noch emen harten
Strauß , aber ouch den Sieg geben."

Während die befohlene Bewegung in vollem Gange war und
alle verfügbaren Brigaden nach rechts herübergezogen wurden-
so daß bei Lignt, nur eine dünne Verteidigungslinie blieb, wurd«
Blücher ein Billett überbracht.

Wie Wetterleuchten blitzte es in den Zugen des Alten aus.
, Ah, vom Herzog! Er selber meldet seine Ankunft." Dann aber,
als er die wenigen Worte des Inhalts überflog, srztfirrte fein
verwettertes Gesicht. „Zum Henker, was ist das ?" - ■
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Wa? haben Sie, Durchlaucht?̂

„Tu sehen Sie, Graf. Die Pest über den Briten !"
Und Gneisenau las die ihm gereichte Schrift. „Kann nicht

kommen. Bin selbst bei Quatrebras heftig engagiert."
Seine Stimme stockte. „Es ist des Herzogs Schrift. Wer

die heranziehenden Truppen- n ■ \
„Müssen Franzosen sein," ergänzte Blücher tonlos.
Es war eine furchtbare Enttäuschung, die wenige Minuten

später ihre Bestätigung fand. Man hatte Erlons heranziehendes'
,Korps für Engländer gehalten, und die Nachricht, daß. die Ko¬
lonnen scheinbar wieder umgekehrt seien, bedeutete nur einen
schwachen Trost.

Ter preußische Generalstabschef erkannte seinen verhängnis¬
vollen Fehler, der die bisher so günstige Lage plötzlich zu einer
' verzweifelten machen mußte. Alle Reserven waren auf dem rechten
iFlügel angehäuft und doch hatte man bis jetzt dem mutigen
Vandamme nur einen Teil von St . Amand wieder entreißen
können. Wenigstens müssen wir unsere Stellung behaupten, um
jeden Preis ."

„Tas werden wir," tröstete Blücher, „es dunkelt ja schon."
Aber auch das war eine Täuschung. Tas Gewitter, das

sich schon lange zusammengezogen, stand jetzt drohend am Himmel
und verdunkelte den letzten Schein der Abendsonne. In der Er¬
bitterung des Kampfes hatte niemand die Aenderung bemerkt.
Vom Krachen des Geschützes' waren die Donnerschläge übertönt,
und erst als die schweren Regentropfen fielen, blickten die Streiter
verwundert ans. Zugleich kam die Unglückskunde von Ligny. Die
voreilige Entblößung des Dorfes von Truppen hatte sich bitter
gerächt. Vom Dunkel des verfinsterten Himmels gedeckt, waren die
Garden Napoleons fast unbemerkt herangekvmmen. Tie schwachen
Reste der Brigade Jagows vermochten dem grimmigen Ansturm
dieser alten erprobten Soldaten nicht standzuhalten,

r Ten Mißgriff des Gegners mit seinem Wlerblicke sofort
erkennend, hatte Napoleon, der Meister des blutigen Schach-

.spiels, den letzten Zug getan, den Sieg des Tages auf seine Fahnen
geschrieben.

Das feindliche Zentrum war durchbrochen, und schauerlich
warf die Riesenfackel der brennenden Häuser ihren flackernden
Schein über die aus dem verlorenen Ligny ins freie Feld flüchten¬
den Preußen.

Ter Abzug der abgeschnittenenBlücherschen Truppen aus
dem nur zur Hälfte wieder eroberten St . Amand war die so¬

fortige Folge.
Von Wut über das schmähliche Ende erfüllt, ritt auch der

.Wachtmeister Beit Roiger mit seinem Regimente zurück.
Bei dem siegreichen Wiedervordringen der Preußen infolge

der vermeintlichen Ankunft der Engländer waren die Lützvwschen
!Ulanen neuerdings bis auf den Mühlenhügel vorgeritten und
hatten ihn vor der drohenden Gefangenschaft bewahrt. Am Zaune

, der abgebrannten Mühle, wo er es angebunden, fand er noch un-
' versehrt sein Pferd und brauchte sich nur in den Sattel zu
schwingen, um wieder zu seiner Schwadron zu stoßen.

Es war ein trauriger Ritt im dicht niederrauschenden Regen
über das mit Toten und Verwundeten bedeckte Schlachtfeld. Rauch

,und Regen verdichteten sich zu einer finsteren Masse, die einer
schwarzen Mauer gleich am Horizont stand und nur von Zeit zu

,Zeit von fahlen Blitzen durchhellt wurde. Wie ein bleicher Stern in
dunkler Wetternacht flog Blüchers Schimmel die Reihen entlang.

„Kinder, laßt euch nicht lumpen. Wer flieht, ist ein Schuft.
Schlagt sie tot, die Halunken."

Seinem verzweifelten Eifer gelang es, noch drei Reiter¬
regimenter zu sammeln. Lützows Ulanen waren das erste, und

' Veit ritt im vordersten Gliede. Auf drei Gardeviereck̂, deren hohe
Bärenmützen aus Dunkel und Pulverdampf drohten, ging es los.
Aber das stürmische Hurra der Reiter erstarb im Krachen der

.Salven , und im Lichte der sprühenden Feuerstrahlen sah man nur
noch ein ungeheueres Gewirr zurückflutender Kavallerie, von Hel¬
men, Lanzen, Säbeln und Kürassen, von stürzenden und mit
dröhnenden Hufen sich aufbüumenden Rossen.

Tic Attacke war abgeschlagen, Ulanen, Kürassiere und Dra¬
goner jagten, bunt durcheinandergewirbelt, aus dem Bereiche der
jodspeienden Karrees. 1

„Wachtmeister, helft mir auf !" ' '
Es war Lützows Stimme, und Veit sah seinen Oberst ver¬

wundet am Boden liegen. Er wollte abspringen, ihm helfen,
Uber im gleichen Augenblick jagten mit ' vorgestreckten Säbeln
zwei Friantische Eisenreiter herbei.

„Wir kommen wieder, wir hauen Sie heraus, Herr Oberst",
rief Veit und feuerte seinen Karabiner ab. Aber die Kugel prallte
vom stählernen Harnisch des Franzosen zurück, und sein durch
einen Tegenstoß verletzter Rappe trug ihn in wildem Sprunge
davon, während Lützow als Gefangener in die Hände des Feindes

' fiel. Erst weit ab vom Schauplatz des Angriffs vermochte der
versprengte Wachtmeister sein blutendes, vom Schmerze wild ge¬
wordenes Tier wieder zu beruhigen.

„Oho, Schuft von einem Marodeur", schrie er plötzlich auf,
7,fahre mit deiner Beute zur Hölle !"

Im bläulichen Schein eines niederzuckenden Blitzes' hatte
er eine verdächtige Gestalt bemerkt, die sich stn offenbar räuberi-

> scher Absicht über einen toten Kameraden seines eigenen Regi¬
mentes beugte. Sogar Teile der Uniform hatte der freche Leichen¬
räuber sich schon angeeignet, die schwarz verschnürte Jacke, den
Tschako des Ulanen, und eben griff er auch nach dem Säbel.

Veit hob den Karabiner, dem Tiger des Schlachtfeldes' de»
verdienten Lohn zu geben.

Da lodert der dunkle Himmel wie in Flammen getaucht
auf und ein dröhnender Donner erschütterte die Luft. Eine zurück«
gehende Batterie hatte noch einmal Posto gefaßt und ihren Eisen-
Hagel auf den Verfolger geschleudert.

Im roten Schein erkannte Roiger das Gesicht des sich ev»
schrockeu umwendenden Räubers.

„Ah, dreimal verdammter Schurke, hier treff' ich dich
wieder?"

Zu gut hatte er sich diese Züge gemerkt, die er nur einmal
gesehen. Ter Spion war 's. der sich in die väterliche Mühle
geschlichen und hier auf dem Schlachtfelde sich in die Uniform eines
toten Ulanen hüllte, um sein schändliches Gewerbe umso sicherer
weiter treiben zu können.

Knackend schlug der Hahn die Pfanne . Wer kein Pulverblitz
flammte auf, kein Schuß erfolgte. Der Karabiner versagte.

„Haltet, — ich bin" — rief der Verdächtige, als er den
Mann zum Säbel greifen sah, aber er kam nicht zu Ende, denn
klirrend, rasselnd und schnaubend stob es plötzlich wie die wilde
Jagd an den beiden vorüber und der wirre Schwall flüchtender
Reiterwaffen riß Veit, der sein Tier vergeblich zu zügeln suchte,
in seinem Strudel mit fort. i

Kaum kam er zur Besinnung. Traumhaft nur waren alle
Eindrücke, der finstere Himmel, die grellen Lichtblitze, der wilde
Sturm von Mann und Roß, und dort vor ihm der schwankende
Schimmel, der in Bogensätzen dahinflog und plötzlich, samt seinem
Reiter sich überschlagend, wie eine Sternschnuppe im wogenden
Meer der Halme versank.

„War das nicht des Feldmarschalls Roß?"- durchfuhr
es ihn.

Sich umblickend, sah er einen abgesessenen Reiter aufrecht,
den Säbel in der Hand, mitten im Getreide stehen, gerade in der
Senkung, durch die der Feldweg von Ligny nach Sombreff führte.
Aber, — wenn auch Dunkelheit und das irre Spiel der Lichter
täuschten, das konnte nicht der greise Blücher sein.

Tie verfolgenden französischen Kürassiere schienen zurück¬
zubleiben, wohl aufgehalten durch das Feuer eines mitten im
Getümmel des Rückzugs von der westfälischen Landwehr formier¬
ten standhaften Vierecks, und Veit war, nachdem er sich glücklich
aus dem Chaos) das ihn fortgeschwemmt, herausgelöst, unent¬
schlossen, wohin er sich wenden sollte. Sein Pferd ward zu¬
sehends schwächer, und in der Besorgnis, es werde ihn nicht lange
mehr tragen, sprang er ab, die Wunde zu untersuchen.

Ta hörte er sich angerusen.
„Hierher, Ulan! Hier liegt unser Feldmarschall. Helft ihm

auf Euer Pferd ."
Ter Wachtmeister erschrak. Jetzt erkannte er den wie eine

Schildwacht im Felde Stehenden. Es war Graf Nostiz, Blüchers
Adjutant.

Sein Pferd am Zügel führend, näherte er sich der Stelle.
Aber noch ehe er sie erreichte, schrie der Graf:

„Nieder in 's Korn! Kürassiere kommen!"
Ter Sturm von Milhauds Eisen»eitern brauste vorbei, ohne

von deri in die Aehren Geduckten etwas zu bemerken.
„Ter Marschall ist gefallen?" stotterte Veit.
„Nur mit dem Roß, das über ihn gestürzt ist. Dem Himmel

sei Dank, er lebt."
Ter anfangs bewußtlose, greise Held war schon wieder zu

sich gekommen. „Nostiz", flüsterte er heiser, mit schwacher Stimme/
„das nenn' ich Glück haben. Der alte Gott lebt noch. Er soll mir
strafen, wenn wir nicht wiederkommen."

Mit Mühe zogen der Graf und Roiger den gequetschten, leise
ächzenden Greis unter dem toten Rosse hervor und hoben ihn
auf den Rappen. Noch ehe die Eisenreiter zuvückkehrten, erreichten!
sie glücklich das von Hauptmann von Gillhausen kommandierte
westfälische Landwehrbataillon, das schon dreimal die wütenden
Reiterstürme abgeschlagen hatte.

In der Mitte dieser Getreuen gelangte Blücher sicher in
ein weiter nordwärts gelegenes Dorf. Der Alte war eingeschlafen-
als man ihn vom Pferde hob und ins Bett legte. Er konnte nicht
hören, was die vor dem Hause um Gneisenau sich drängenden
Gcueralstabsoffiziere verhandelten. Sonst hätte er auf die be¬
sorgten, um die Rückzugslinie sich drehenden Fragen nur eine
Antwort gehabt: „Vorwärts !"

Ter Generalstabschef Gneisenau hatte eine anders lautende
und doch dem Sinne nach gleichbedeutende, die durch ihre Kühnheit
alle in Schrecken und Bestürzung versetzte: „ lieber Wavre nach
Waterloo!" -

6.
Ter Erfolg Napoleons bei Ligny hatte Wellingtons mühsam

behauptete Stellung bei Quatrebras unhaltbar gemacht.
Während Ney vorwärts drängte,konnte das siegreiche Heer

des Kaisers ihm jeder Zeit in die Flanke fallen.
Ter eiserne Herzog mußte zurück. —
Und sein Rückzug artete in eine fluchtartige Bewegung aus-

als Napoleons ganze Macht hinter Ney auf die Hauptstraße nach
Brüssel einschwenkte. Nur der zum Marschall ernannte Reiter¬
general Grouchy war mit 30000 Mann zur Verfolgung der
Preußen bei Sombreff zurückgeblieben.

Tie französische Kavallerie auf den Fersen, sahen die Eng-,
länder ihr einziges Heil in der Schnelligkeit. 1 1

(Fortsetzung folgt.)
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